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Nummer 105 


Der Jahreswechsel, der gleichsam als 
Absatz zwischen die Zeiträume zweier 
Jahre gesetzt ist, wird nicht zu Unrecht 
auch als eine Cäsur im Ablauf der Ereig- 
nisse empfunden. Einem Meilenstein ähn- 
lich steht er an der Straße des Geschehens, 
zwei Räume begrenzend, ebenso als 
Schlußstein der vollendeten Etappe des ab- 
gelaufenen wie auch als Ausgangspunkt 
einer neuen Wegstrecke: des kommenden 
Jahres. Seine Bedeutung ist daher, richtig 
verstanden, mehr als bloß die eines Maßes 
der Zeit, sein Zweck auch ein kurzes Be- 
sinnen, ein Rückbiick auf die erreichten 
Ziele des zuletzt durchlaufenden Teils des 
Wegs, ein Vergegenwärtigen der gewon- 
nenen Erfahrungen und auch ein Blick 
nach vorn in die Zukunft, der es ermög- 
lichen soll, die Überwindung der, wenn 
auch vielleicht vorerst nur undeutlich er- 
kennbaren Hindernisse zu überlegen, die 
Größe der noch nicht sichtbaren abzu- 
schätzen und sich schließlich an dem Ziel 
zu fixieren, dessen Erreichung die Aufgabe 
im beginnenden neuen Jahre sein soll. 


Das jüdische Jahr verläuft nicht gleich 
mit dem der alloemeinen Zeitrechnung. 
Aber zu sehr wird auch unser Leben bei 
aller Wahrung der Eigenart unseres 
Volks, unserer Religion und unseres 
Brauchtums von der Umwelt bestimmt, um 
nicht auch uns den Jahreswechsel der Um- 
gebung als ein, wenn auch mehr praktisch 
bestimmendes Ereignis empfinden zu las- 
sen. Auch wir fühlen das Bedürfnis, die 
Entwicklung der Dinge, die unser Leben 
beeinflussen und denen unser. Interesse 
gilt, in diesem nunmehr verflossenen Jahr 
zu rekapitulieren und das zu erwägen, was 
das kommende von uns fordern, uns aber 
andererseits auch bringen mag. 


Eine derartige Betrachtung können wir 
— und das muß wohl jedem in Wien le- 
benden Juden als selbstverständlich er- 
scheinen — von gar keinen anderen Ge- 
sichtspunkt aus anstellen als dem der Aus- 
wanderung. Die Totalität, mit welcher die 
jüdische Gemeinschaft Wiens diesen Ge- 
danken in den Brennpunkt ihrer Interes- 
sen gestellt hat und in seiner Verwirk- 
lichung die vordringlichste, alle übrigen 
zurückstellende Aufgabe erblickt, läßt ja 
gar keine andere Frage zu als die: „Wie 
weit sind wir im vergangenen Jahr der Er- 
reichung unseres Zieles nähergerückt, wie 
kann sie uns im kommenden gelingen?“ 


Die Geschichte der jüdischen Auswan- 
derungsbewegung aus der Ostmark blickt 
auf eine noch ganz kurze Vergangenheit 
zurück; trotzdem ist das Bild, das sie bie- 
tet, beinahe schon abgeschlossen und zeigt 
einen den früheren Erfahrungen fast 
widersprechenden Verlauf. Inmitten einer 
Welt sich gegen die Einwanderung absper- 
render Staaten, umgeben von einem un- 
überwindbar scheinenden Wall von Ein- 
reiseverboten, Einreisebeschränkungen 
und Einreisehindernissen, begann eine Ge- 
meinschaft von anfänglich rund 180.000 
Juden vor nunmehr zwei Dreiviertel- 
jahren, den Entschluß zur Eroberung 
neuer Lebensräume in die Tat umzusetzend 
auszuwandern, ohne daß sich Einwande- 
rungsmöglichkeiten größeren Maßstabs er- 
kennen ließen. Der Charakter dieser Wan- 
derung war daher von vornherein be- 
stimmt als der einer sogenannten 


Einzelwanderung, 


einer Auswanderung einzelner Personen 
oder kleiner Gruppen nach den verschie- 
densten Richtungen. Das Erstaunliche liegt 
eben darin, daß dieser, fast möchte man 
sagen, tropfenweisen Emigration innerhalb 


Montag, den 30. Dezember 1940 


kürzester Zeit die Bildung eines Stroms 
gelang, der wohl schon als Massenauswan- 
derung angesprochen werden darf. 


125.000 Ausgewanderte von 180.000, also 
rund 70 Prozent in einem Zeitraum von 
weniger als drei Jahren 


unter den schwierigsten Bedingungen — 
das ist eine Tatsache, die wohl als Beweis, 
für eine derartige Behauptung gelten kann. 
Davon allein 18.000, das sind fast 15 Pro- 
zent, oder 


rund 1350 Personen monatlich in den 
bisherigen 16 Kriegsmonaten, 


im Zeichen wachsender Schwierigkeiten 
und Hindernisse — darin muß darüber‘ 
hinaus eine gewisse „Krisenfestigkeit“ 
dieser Auswanderungsart erblickt werden, 
die ihre Fortführung auch unter den er- 
schwerten Umständen der Kriegsverhält- 
nisse gewährleistet. 

Die Auspizien, unter denen sich die jü- 
dische Emigration im abgelaufenen Jahr 
vollzog, waren allerdings auch solche, un 
eine derartige „Krisenfestigkeit“ als not 


wendig erscheinen zu lassen. Wohl war #s>- ich steht las Ziel: des kommonden Jahry 


erste, fast schockartige Wirkung, die der 
Kriegsanfang auf unsere Auswanderungs- 
bewegung ausgeübt hatte, zu Beginn des 
Jahres 1940 zumindest soweit überwunden, 
daß — an dem bis September 1939 Ge- 
wohnten gemessen — ein allerdings nur 
kleiner Auswanderersttom nach einer 
ebenfalls sehr zusammengeschmolzenen 
Zahl von Zielländern zu fließen begonnen 
hatte; aber von vornherein war es klar, 
daß mit weiteren Schwierigkeiten einwan- 
derungspolitischer und technischer Natur 
gerechnet werden mußte. 


Die Änderung der zwischenstaatlichen 
Beziehungen gab so manchen übersee- 
ischen Zielländern Anlaß zu einer noch ab- 
lehnenderen Einwanderungspolitik, als sie 
es bis dahin ohnedies schon gewesen war. 
Dies äußerte sich nicht nur in offen er- 
klärten Sperren und Beschränkungen, 
sondern auch mitunter in einer, ohne aus- 
drückliche Erklärung eingeführten, ein- 
schränkenden Praxis bei Behandlung von 
Einwanderungsanträgen. Dazu und häufig 
damit in Verbindung durch Wegfall von 
Transitmöglichkeiten traten die 


Schwierigkeiten des Transports, 


die gerade in Kriegszeiten geeignet sind, 
entscheidenden Einfluß auf die Wande- 
rungsbewegung zu nehmen. Vor allem 
brachte die Notwendigkeit, den größten 
Teil der Auswanderungskosten in Devisen 
zu bezahlen, eine finanzielle Mehrbela- 
stung mit sich, die zu tragen dem einzel- 
nen und der Gemeinschaft nur mit Hilfe 
überseeischer Freunde und Organisationen 
möglich war. Über diese dauernde Er- 
schwerung hinaus führten zuerst die Er- 
eignisse im Westen, dann die Ausdehnung 
der Kriegshandlungen auf das Mittelmeer 
zu einer Sperre des bisher hauptsächlichen 
Wanderungsweges über den Atlantischen 
Ozean, die für den größten Teil dieses 
Jahres anhalten sollte. Wohl bot 


der Landweg über Sibirien 


zu den japanischen Häfen am Pazifik und 
damit zu den Zielländern der Neuen Welt 
und des Fernen Ostens einen Ersatz, des- 
sen Fassungsvermögen jedoch aus bereits 
wiederholt erörterten Gründen weit hinter 
dem bisherigen zurückblieb und nur einem 
kleinen Teil Auswanderungsbereiter den 
Antritt der Reise gestattete. Erst die unter 
weitgehendster Förderung der zuständigen 
behördlichen Stellen und durch die Be- 


mühungen der jüdischen Organisationen 
erreichte 


Wiedereröffnung des Landwegs zu den 
Häfen Spaniens und Portugals 


ließ die Frage des Transports zurücktreten 
und rückte aufs neue das Problem der Ein- 
wanderungsmöglichkeiten in den Vorder- 
grund des Interesses. 


Der wechselvolle Ablauf, den die jüdi- 
sche Wanderungsbewegung in dem vergan- 
genen Jahr daher nehmen mußte, schließt 
selbstverständlich von vorneherein jenes 
zahlenmäßige Bild aus, das die Zeit bis 


September 1939 zu bieten vermochte. Al- ' 


lein die Tatsache von durchschnittlich 1300 
Auswanderern monatlich auch im Jahre 
1940 zeigt zur Genüge, daß die unserer 
Auswanderungsbewegung zugrunde liegen- 
de Kraft, unser Wille und unsere Bereit- 
schaft zur Auswanderung keineswegs ge- 
sunken, vielmehr an den überwundenen 


Jahrgang 1940 


DEFUM 


Schwierigkeiten und Hindernissen gemes- 
sen, noch gewachsen sind. Das ist zugleich 
auch die wichtigste Erfahrung, die wir aus 
dem zuletzt durchlaufenen Stück unseres 
Wegs mit hinübernehmen in die zukünf- 
tige Etappe. Es ist gewiß, daß uns die 
Praxis auch eine Vielzahl kleinerer 'Er- 
fahrungen brachte, die, zusammengenom- 
men, wohl geeignet sein werden, uns bei 
der weiteren Arbeit erhebliche Hilfe zu 
leisten; das Wesentliche aber, unserem 
Streben aufs neue die Richtung weisend, 
ist die auch im Jahr 1940 wieder bestätigte 
Erkenntnis, 


daß alle Hindernisse, die sich auf un- 
“ serem Weg in die Auswanderung auf- 
türmen, mögen sie noch so groß und un- 
überwindlich scheinen, bewältigt werden 
können durch die Entsehlossenheit, mit 
der wir unsere Auswanderung planen, 
und dem festen ung beseelenden Willen, 
keine Schranken zu sein vermögen. 


Das Ziel des kommenden Jahres 


Wie die Entwicklung des vorangegange- 


klar vor uns: als das der Auswande. 
rung. Und nicht minder deutlich wird die 
Frage nach dem Erfolg, nach der Errei- 
chung dieses Ziels bejaht von unserer ent- 
schlossenen Zuversicht, in der uns auch 
die im letzten Jahr gewonnene Erfahrung 
den besten Garantien eines solchen erken- 
nen läßt. Dies gilt für den einzelnen im 
gleichen Maße wie für die Gemeinschaft. 
Der Verlauf der Wanderungsbewegung 
war und ist nicht gleichmäßig. Er erfolgt 
nicht etwa innerhalb eines vorgezeichneten, 
festen Rahmens, in welchem jedem sein 
Platz und damit gleichsam der Zeitpunkt 
des „Drankommens“ zugewiesen ist. Zu- 
fall und Glück mögen dem einen schnel- 


leren Erfolg bringen, als er der Größe sei- 
ner Anstrengungen entspricht, die geringer : 


sein können als die von einem vorläufig 
noch weniger Glücklichen aufgewendeten. 
Darin müssen wir aber eine Erscheinung 
sehen, die keineswegs auf nur ein Gebiet 
menschlichen Strebens beschränkt ist, Sie 
findet sich etwa im Berufsleben ebenso und 
bedeutet lediglich etwas Vorübergehendes, 


das die Erreichung des Ziels nicht endgül- : 


tig zu verhindern vermag, ist nur der 
Wille dazu vorhanden, dem es schließlich 
auch gelingen muß, die im ‚Weg stehenden 
Hindernisse zu beseitigen. 


Die Erfahrungdes Jahres1940 


Wie man gewohnt ist, die Größe und 
Art einer zu leistenden Arbeit im voraus 
abzuschätzen, um darnach ihre Bewältigung 
in Angriff zu nehmen, fühlen auch wir 
das Bedürfnis, schon jetzt die Schwierig- 
keiten, die wir zur Verwirklichung unserer 
Auswanderung im kommenden Jahr zu 
überwinden haben werden, zu erkennen. 
Aber gerade die Erfahrung des Jahrs 1940 
zeigt mit aller Deutlichkeit das Unmög- 
liche, wenn nicht sogar Sinnlose eines der- 
artigen Unterfangens. Es wäre müßig, an 
dieser Stelle die Chancen, die sich der Ein- 
wanderung nach den USA., nach irgend- 
einem südamerikanischen Staat oder nach 
einem sonstigen Immigrationsland in der 
nächsten Zukunft bieten werden, abzu- 
wägen. Zu viele unbekannte Größen, zu 
viele unsichere Faktoren müßten in eine 
derartige Kalkulation aufgenommen wer- 
den und zu sehr ist es möglich, daß die 
Wirklichkeit. ja doch ganz anders aussehen 
könnte. Dies gilt im ungünstigen wie im 
günstigen Sinn. Wie leicht könnte nicht 
der Fall eintreten, daß eine solche Pro- 


gnose eine Visasperre nach irgendeinem 


. Zielland, ‘sei sie wusgesproeken oder auch 


nur praktisch gehandhabt, für längere Zeit 
anhaltend erklärt, obwohl sich deren 
Gründe bestenfalls nur vermuten lassen, 
und daß tatsächlich schon in kurzer Zeit 
wieder Visa für dieses Land in erheb- 
licherem Umfang erteilt werden, weil die 
in der Prognose eben falsch vermuteten 
Ursachen inzwischen weggefallen sind. 
Ebenso unhaltbar könnte sich anderseits 
die Vorhersage der Eröffnung eines bisher 
verschlossenen Landes erweisen, die von 
falschen Voraussetzungen ausgehend ein- 
zelnse Symptome überschätzt und damit 
falsch beurteilt hat. 

Es ist verständlich, daß der einzelne für 
seine Pläne eine derartige Prophezeiung 


Allerlei aus 
Immisrationsländern 


Die Kaffeekrise der südamerikanischen 
Staaten 


Die panamerikanische Kaffeekon- 
ferenz hat nach monatelangen Beratungen 
einen Plan zur Verwertung des Über- 
schusses der Kaffeeproduktionin 
densüdamerikanischen Staaten aus- 
gearbeitet und eine Einigung auf Grund einer 
Quote erzielt, die im Verhältnis zu den Lie- 
ferungen der einzelnen Staaten während des 
letzten Jahres errechnet werden soll. Das Mu- 
ster hierfür wird die seit einigen Jahren gel- 
tende Proportion in der Zuckerausfuhr sein. 
Die ganze Menge des überschüssigen Kaffees 
wird von den Vereinigten Staaten übernommen, 
die ihrerseits den nicht im Inlandkonsum unter- 
gebrachten Teil auf dem Weltmarkt weiterver- 
kauft. Es wird nur die Kaffeeproduktion jener 
Länder vorschußweise finanziert werden, die 
Mitglieder des eben errichteten Kontrollbüros 
sind, das auch für den Eingang der Zahlungen 
nur den Mitgliedern des Büros Garantie leistet. 
Die Mitgliedstaaten werden verpflichtet sein, 
nötigenfalls Einschränkungen der Kaffeepflan- 
zungen vorzunehmen, wenn dies im Interesse 
der Aufrechterhaltung der Preise ist. An die 
Spitze der Kafieelieferanten steht Brasilien mit 
einer Lieferungskapazität von acht bis neun 
Millionen Sack. Es kommen noch vierzehn an- 
dere Länder in Betracht, von denen bisher zwei 
Drittel ihr Einverständnis mit der Quote er- 
klärt haben. Zu den Opponenten gehören 
Mexiko, Venezuela, Honduras, Ecuador und Ni- 
caragua, das aus dem Kartell der Kaffeeländer 
ausgetreten ist. 
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herbeiwünscht, erhofft er doch nicht zu sel- 
ten von ihr eine Bestätigung seiner Erwar- 
tungen, eine Kräftigung seiner Zuversicht 
und Geduld. Anderseits darf aber nicht 
übersehen werden, um wieviel schlimmer 
die Folgen einer nicht genügend begrün- 
deten günstigen Voraussage, die nur allzu- 
leicht zur Selbsttäuschung werden kann, 
sein müssen, wenn sie dann schließlich 
nicht eintrifft. Viele von uns haben das 
schon am eigenen Leib erfahren und sind 
heute vielleicht sogar geneigt, in den ge- 
genteiligen Irrtum zu verfallen. Beides ist 
unrichtig. 


JUDISCHES NACHRICHTENBLATT 


Die Möglichkeiten der Beurteilung 
zukünftiger Entwicklungen 


sind nun einmal gegenwärtig gering, wie 
sie es auch zu Beginn des verflossenen 
Jahrs waren. Daraus aber, daß trotzdem 
1940 die Auswanderung ihren Fortgang 
nahm, dürfen wir 


für die Zukunft den berechtigen Schluß 
ziehen, daß schließlich auch unser Hoffen 
und unverdrossenes Bemühen die gleiche 
Belohnung finden muß und wird, wenn 
sich auch die Frage nach dem Wann 
nicht mit Bestimmtheit beantworten läßt. 


Die Richtung der Auswanderungsbemühungen 


Durch diese beiden Momente, einer im 
einzelnen nicht vorausbestimmbaren Ent- 
wicklung einerseits und der Notwendig- 
keit unermüdlicher Anstrengungen ander- 
seits wird zugleich auch die Richtung ge- 
wiesen, in der unsere Bemühungen fortzu- 
gehen haben. Sicher darf der auf Grund 
freundschaftlicher oder verwandtschaft- 
licher oder sonstiger Erwägungen einmal 
gefaßte Plan der Auswanderung nach 
einem bestimmten Land auch dann nicht 
aufgegeben werden, wenn vorläufig noch 
kein „Silberstreifen am Horizont“ dieser 
Hoffnung zu entdecken ist. Aber gerade die 
Unbestimmbarkeit der Entwicklung gebie- 
tet, darüber hinaus auch andere, vielleicht 
gegenwärtig nur wenig oder gar keinen 
Erfolg verheißende Versuche zu unter- 
nehmen. Ein oder der andere Freund, den 
man möglicherweise fast schon vergessen 
hat, mag, ohne daß einem dies bekannt 
ist, in seiner neuen Heimat schon eine 
so feste Position errungen haben, daß ihm 
die Beschaffung einer Einreisegenehmigung 
für seine Freunde möglich wurde. Unser 
ohne viel Hofinungen geschriebener Brief 
bringt ihm den Zurückgebliebenen, den er 
vielleicht sogar schon ausgewandert. ver- 
mutete, in Erinnerung und veranlaßt so 
eine Hilfe, mit der man am wenigsten ge- 
rechnet hat. Gewiß, ein derartiger oder 
ähnlicher Fall wird sich seltener ereignen, 
als wir es wünschen, aber er illustriert 
trotzdem richtig unsere unmittelbare Auf- 
gabe. 


Briefe schreiben, Appelle an alle, die 
vielleicht zur Beschaffung der Einwande- 
rungserlaubnis, der nötigen Geldmittel 
oder sonstwie helfen könnten, nicht 
locker lassen, auch wenn Fehlsehläge ein- 
treten, die sich ja doeh nis vermeiden 
lassen, festhalten am Ziel — das ist ein 
Rezept, dessen Erprobtheit uns wohl je- 
der, der es soweit gebracht hat, sich von 
uns verabschieden zu können, bestätigen 
kann und wird. 


Nieht loeker lassen! Das gilt 
nicht nur für: die Bamühungen um die Er- 
langung des heiß ersehnten Visums allein; 
die Auswanderung ist noch lange nicht ab- 
geschlossen, wenn man’ sich erst auf die 
Bahn oder auf das Sehiif setzt. Mit der An- 
kunft im Zielland beginnt vielmehr ein 
zweiter Teil, dessen Bedeutung um nicht 
viel hinter dem der Vorbereitungen zurück- 
steht. Auswandern heißt nicht verreisen, 
stellt keinen bloßen Wechsel des Wohn- 
ortes dar; es bedeutet neues Leben in frem- 
dem Land, unter neuartigen Verhältnissen, 
die von dem Einwanderer noch manches 
verlangen, bevor sie ihm die Einordnung 
und damit den erfolgreichen Aufbau einer 
neuen Existenz gestatten. Die, wenn nicht 
wichtigste, so doch. jedenfalls primäre For- 
derung ist 


die Beherrschung der Sprache, 


die in der neuen Heimat üblich ist, Erst 
wenn man sich gezwungen sieht, seine Ge- 
danken in anderen Worten, als die es sind, 
mit denen man aufgewachsen ist, auszu- 
drücken, erkennt man die  Wiehtiekeit 
eines gründlichen Sprachstudiums, das auch 
unter unseren zukünftigen Aufgaben keinen 
geringen Platz einnimmt. Jedoch auch mit 
der Sprache allein ist noch nicht getan. 
Auswanderung verlangt Leistungsfähigkeit. 


Der Beruf, 


gleichgültig, ob der alte oder ein umege- 
schulter, muß die Grundlage unserer neuen 
Existenz bilden. Der Wetibewerb, mit dem 
wir rechnen müssen, ist hart und auch in 
den kommenden Woehen, Monaten und 
Jahr dürfen wir keine Mühe scheuen, uns 
dureh intensivste Arbeit an uns und un- 
serem Können zu befähigen, ihn zu be- 
stehen. 

Auch ome im 
Prognosen zu ermöglichen, 


einzelnen terminisierte 
zeigt uns die 
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Erfahrung des letzten Jahrs so die große 
Linie, nach der sich unsere Bemühungen 
zu bewegen haben werden, um uns unser 
Ziel erreichen zu lassen. 


Geist und Pflichten der 
Gemeinschaft 


Wenn wir aber nun einmal schon die 
bisherigen Erfahrungen als Richtschnur für 
unser zukünftiges Tun und Lassen nehmen, 
dürfen wir eine Erkenntnis nicht verges- 
sen, die uns gerade durch die Auswande- 
rung immer wieder vor Augen gebracht 
wird, nämlich der des Wertes der Gemein- 
schaft. Bei der Beschaffung der Einreise- 
möglichkeit und bei den erforderlichen 
Mitteln, bei der Umschulung und bei Ein- 
ordnung im Zielland, überall ist Hilfe not- 
wendig, bewährt sich der Geist der Ge- 


meinschaft. Diese Erkenntnis enthält für 
den einzelnen aber auch die Verpflichtung, 
die Aufgaben, die der Gemeinschaft er- 
wachsen, mit der gleichen Selbstver- 
ständlichkeit den eigenen Sorgen gleichzu- 
stellen. Die Unterstützung Mittelloser bis 
zu ihrer Auswanderung, die Pflicht Kran- 
ker, die Speisung Hungriger, die Kleidung 
Bedürftiger, die Betreuung der Kinder und 
— nicht zuletzt die Versorgung der von der 
Auswanderung ausgeschlossenen Alten und 
Siechen sind Pflichten, deren Erfüllung der 
Gemeinschaft obliegen, jedoch auch nur 
durch gemeinsame Kraft möglich wird. Die 
einzelne Hilfeleistung mag gering erschei- 
nen, groß wird sie aber im Verein mit den 
vielen anderen und gewaltig endlich das 
Gesamtbild der geleisteten und zu leisten- 
den sozialen Arbeit der jüdischen Ge- 
meinde. Das gleiche gilt aber auch von 
der Leistung, mit welcher der einzelne dazu 
beiträgt. 

Die kleinste Gabe wird groß dureh 
die Vielzahl und damit zur bedevtenden 
Hilfe bei der Erfüllung des großen so- 
zialen Werkes, das der jüdischen Ge- 
meinsehaft Wiens und daher jedem ein- 
zelnen auch im kommenden Jahr Auf- 
gabe und Pflicht sein wird. 

Kurz nur darf der Blick sein, den wir an 
der Schwelle des Jahres 1941 auf das ver- 
gangene zurückwerfen, nur so lange, als es 
nötig ist, um die, aus dem bisher Erreich- 
ten gewonnene Erfahrung zu überblicken 
und aufzunehmen. Dauernd muß sich unser 
Auge jedoch nach vorn richten, zuversicht- 


lich unserem Ziele entzegen, an dessen Er- 
reichung wir nicht zweifeln — der Aus- 
wanderung. RI 2. 


AUF- UND AUSBAU 


Nachrichten aus Erez Israel 


Den Erfordernissen der Zeit Rechnung tra- 
gend, bemüht sich der Jischuw jetzt auch mit 
allen Kräften, die Industrie des Landes 
weiter auszubauen. Eine Ende Oktober abgehal- 
tene Konferenz des Industriellenverbandes be- 
handelte Fragen der Errichtung neuer In- 
dustrien, der Möglichkeiten technischen Fort- 
schritts der bestehenden Industrien und der An- 
gleichung an die Notwendigkeiten der gegen- 
wärtigen Lage. Die Konferenz wählte ein Ko- 
mitee, das sich mit der Zusammenfassung der 
Beschlüsse beschäftigen soll. Zum Vorsitzenden 
des Industriellenverbandes wurde Arieh 


Schenkar und zum Vorsitzendenstellvertre- 
ter Echtman gewählt, 

Inzwischen kann bereits die Gründung 
neuer lIudustrien gemeldet werden. So 
wurde in Petach Tikwah eine neue Fa- 
brik zur Herstellung von Düngemitteln 
und von chemischen Produkten aus Abfällen 
eröffnet, während die Fabrik zur Herstel- 
lung alkoholischer Getränke aus 
Zitrusfrüchten in Tel Mont eine neue 
arzeugung angegliedert hat, nämlich die Pro- 
duktion eines whiskyartigen alko- 
holtschen Getränks, Außerdem wird ge 


Unverhoffter Affidavit-Segen 


Von Panama nach New-\York 


New York, im Oktober 1940. 

Es klingt wie ein Märchen, wenn ich er- 
zähle, wie wir, ich und meine Frau, unver- 
hofft in die Vereinigten Staaten gekommen 
sind, aber es ist doch die reine Wahrheit. 

Wir hatten ursprünglich die Absicht, uns 
nach Südamerika zu begeben, und zwar 
nach Kolumbien, wohin uns gute Bekannte, 
die bereits dort ansässig sind, die Einreise 
zu verschalfen versprachen. Als wir dort- 
hin unterwegs waren, hörten wir zu un- 
serer grenzenlosen Enttäuschung, daß es 
vorderhand nicht möglich sei, uns ein 
Visum für Kolumbien zu besorgen. Diese 
traurige Nachricht erreichte uns, als wir ge- 
rade in Colon im mittelamerikanischen 
Staat Panama angekommen waren. So 
waren wir genöligt, die Reise in Colon zu 
unterbrechen. Wir standen hun vor der 
Frage, was wir tun sollten. Man sagte uns, 
daß es uns auf die Dauer nicht gestattet 
werden würde, in Colon zu verweilen. 
Trotzdem brachten wir einige Wochen in 
Colon im großen und ganzen unangefochten 
zu; es kostete allerdings jedesmal, wenn 
wir die Erstreckung der Aufenihaltserlaub- 
nis haben wollten, ein hübsches Stück 
Geld, und zwar einige Male während die. 
ser Zeit. Schließlich aber ging es auch auf 
diese Weise nicht mehr und am 19. August 
kamen wir und noch fünf andere Emigran- 
ten in die sogenannte Quarantänstation. 


In der Quarantänestation 
von Colon 


Die Abschiebung in die Quarantänstation 
war vom Anfang an für uns nur von Vor- 
teil und, wie sich später herausstellte, ge- 
radezu ein Glücksfall. Die Quarantänstation 
befindet sich neben dem Panamakanal auf 
USA.-Boden und steht unter dem Schutz 
der Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
Es ging uns dort ausgezeichnet. Wir hatten 
eine sehr gute Unterkunft und bekamen 
vorzügliches und reichhaltiges Essen und 
konnten uns innerhalb der Station, zu der 
ein prächtiger Park gehört, frei bewegen. 
Die Station durften wir nur mit Bewilli- 
gung verlassen, die aber unschwer zu er- 


langen war. Männer und Frauen waren in 
gesonderten Schlafsälen untergebracht und 
man schlief in Betten, von denen je drei 
übereinander angeordnet waren. Unter- 
kunft und Verpflegung kosteten pro Tag 
Dollar 1.50; diese Summe bezahlen in der 
Regel die Schiffahrtsgesellschaften, deren 
Passagiere hier untergebracht werden, 
wenn sie aus irgendeinem Grund nicht nach 
Panama zugelassen werden oder die Reise 
nicht fortsetzen können. Hätten wir nicht 
die Sorge gehabt, daß in unserem Fall die 
Schiffsgesellschaft, ein holländisches Unter- 
nehmen, nicht werde zahlen wollen, son- 
dern uns anderswohin transportieren, so 
wären wir restlos glücklich gewesen. 


132 Glückliche 

So vergingen vier Wochen. Da traf die 
Freudenbotschaft ein, die Regierung der 
Vereinigten Staaten habe durch die Hilfs- 
komitees in USA. eine Aktion einleiten 
lassen, um 132 Emigranten, die in der 
Quarantänstation lebten, mit Affidavits aus- 
zustatten. Bald darauf vernahmen wir, die 
oberste Leitung der Hilfskomitees habe 
dem Wunsch Rechnung getragen und die 
erforderlichen Alfidavits besorgt, worauf 
die Regierung von Washington die Visa zur 
Einreise nach USA. ausstellte,. Die Geld- 
mittel für die Reise wurden gleichfalls von 
den Hilfskomitees zur Verlügung gest :llt. 
Zu den 132 Glücklichen, die auf solche 
Weise zu Affidavits und USA.-Visen 
kamen, gehörten wir zwei und unsere fünf 
Schicksalsgefährten, die, wie erwähnt, zu- 
gleich mit uns in die Quarantänstation ge- 
kommen waren. 

Kurze Zeit hernach, in der zweiten 
Hälfte September, traf in Colon ein großer 
amerikanischer Dampfer ein, an dessen 
Bord wir gebracht wurden. Das Schiff hatte 
nur eine Klasse, war überaus elegant ein- 
gerichtet und bot eine hervorragende Ver- 
pflegung. Nach einigen Tagen einer wun- 
dervollen Fahrt waren wir gegen Ende 
September in New York. Wir durften hier 
niebt lange bleiben, da die Komitees die 
[mmigranten über das ganze Land ver- 


teilen. P.LL. 
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plant, in dieser Fabrik aus den Schalen von 
Zitrusfrüchten Marmelade zu erzeugen. Im 
vorigen Jahr hatte die Fabrik ungefähr 24 Ton- 
nen Zitrusfrüchte im Tag verarbeitet. Die Le- 
derfabrik ElioninNathania hat eben- 
falls ihre Produktion erweitert, indem sie jetzt 
alle Arten von Leder verarbeitet. Die ersten 
Erzeugnisse sind bereits auf dem Markt er- 
schienen und sollen erstklassig sein. In Na- 
thania wurden ferner zwei neue Werkstätten 
für Diamantenschleiferei errichtet, so 
daß jetzt dort vier solche Betriebe vorhanden 
sind. Die notwendigen Maschinen wurden in 
Palästina hergestellt und sollen den auslän- 
dischen an Qualität nicht nachstehen. Die Güte 
der palästinensischen Industrie-Erzeugnisse 
wird übrigens auf der vor kurzem eröffneten 
permanenten Industrie-Ausstel 
lung in Tel Awiw demonstriert, Beson- 
deres Aufsehen erregen dort die Erzeugnisse 
der Marmorfabrik Marzafia, 


Die sich stetig steigernde Kapazität der pa- 
lästinensischen Industrie lenkt in immer stär- 
kerem Maße die Aufmerksamkeit der umliegen- 
den Länder auf die Erzeugnisse Palästinas. Die 
jüdische Handelskammer wurde von behörd- 
licher Seite benachrichtigt, daß sich verschie- 
dene ausländische Firmen, die in Handelsbe- 
ziehungen mit Palästina treten wollen, an sie 
gewendet haben. Die jüdische Handelskammer 
hat darauf die interessierten Industriellen und 
Kaufleute aufgefordert, ihr entsprechende Vor- 
schläge und Anregungen zu machen. 


Zur Besserung der Verhältnisse auf dem Ar- 
beitsmarkt werden an zahlreichen Orten öf- 
fentliche Arbeiten durchgeführt. In 
Haifa werden in den nächsten Monaten fol- 
gende Arbeiten dieser Art in Angriff genom- 
men werden: Bau des Hadassah-Krankenhauses, 
Bau des Haifaer Munizipalgebäudes, Bau einer 
Schule der Arbeiterorganisation sowie verschie- 
dene kleinere Arbeiten, welche die Unterneh- 
mung „Solel Boneh“ auszuführen hat, Im Hai- 
faer Hafen sind gegenwärtig gegen 250 jü- 
dische Arbeiter beschäftigt. Im Lauf des letzien 
Jahres hat der Haifaer Arbeitsmarkt etwa tau- 
send Immigranten absorbiert. 

In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß 
sich in Haifa ein Komitee zur Gründung einer 
gemeinsamen Organisation jüdischer und ara- 
bischer Hotel-, Restaurant- und Kaffehausbe- 
sitzer gebildet hat, 

Auf sozialem Gebiet schreitet der Ji- 
schuw ebenfalla mit Energie weiter. In einer 
der letzten Sitzungen des Gemeinderats von 
Tel Awiw wurde die Notwendigkeit der Er- 
riehtung eines Reservekranken- 
hausesin TelAwiw betont. Man beschloß, 


mit der Jewish Agency wegen ‘der Übergabe‘ 


des. neuen Einwandererheims, das in der Nähe 
des Jarkon-Flusses liegt, zu verhandeln, um dort 
das neue Spital zu eröffnen. Für die daraus sich 
ergebenden Kosten wurden 4050 Pfund bewil- 
ligt. Im Kinderdorf Meir Steja wurde 
der Grundstein für ein Gesundheitsin- 
stitut gelegt, das den Namen der kürzlich in 
New York verstorbenen Alice Seligsberg, einer 
der Gründerinnen der Hadassah, tragen wird. 
Die Kinder dieses Dorfes beabsichtigen, auf 
50 Dunam einen Garten mit subtropi- 
schen Pflanzen anzulegen und ihn nach 
Alice Seligsberg zu benennen. Aus Anlaß der 
Grundsteinlegung fand in Meir Sfeja eine Aus- 
stellung statt, welche die ersten sechs Monate 
des Dorflebens jugendlicher Einwanderer nach 
ihrer Ankunft veranschaulicht, Zur Bekämp- 
fung der Tuberkulose veranstaltete die 
diesem Kampf gewidmete Liga im Strauß- 
Gesundheitszentrum in Jerusalem 
eins große Tagung. Vertreter von 28 Zweig- 
stellen nahmen an ihr teil Aus dem Bericht 
des Zentralkomitees geht hervor, daß das Sa- 
natorium in Mekor Baruch in der 
Nähe von Jerusalem ausgebaut wurde; dort 
können jetzt 80 statt wie bisher 30 Patienten 
verpflegt werden. Im Hadassah-Spital 
in Safed können 40 Patienten behandelt wer- 
den. Den Arbeitslosen werden vielfach 
Lebensmittelpakete gegeben. Die 
Stadtgemeinde Tel Awiw zum Beispiel hat im 
Oktober ungefähr 27.000 solcher Pakete an zu- 
meist eingewanderte Arbeitslose verteilt, die 
keine Unterstützungen von Arbeiterorganisa- 
tionen beziehen. 


EEE EEE ET EC ERET TEETETCTICETEEEE STE 


Nacdrichten aus San Domingo 
und Shangbai 


Für Julius Rosenstiehl erliegt eine Nach- 
rieht bezüglich San Domingo, für Paul 
Doemeny sowie Theodor und Lotia Fried- 
länder bezüglich Shan ghai in der Kor- 
respondenzabteilung der Israelitischen Kultus- 
gemeinde, Zimmeriß 


Lohnsteuerkarfen 1941 
Die Gemeindeverwaltung des Reichsgaues 
Wien hat die Ausschreibung der Lohnsteur 
karten 1941 beendet. 


Arbeitnehmer, die noch keine Lohnsteuer- 
karte erhalten haben, werden aufgefordert, die 
Ausschreibung der Lohn- und Steuerkarte bei 
der Bezirkshauptmannschaft (Amitsstelle), in 
deren Bereich sie am 10. Oktober 1940 wohn- 
ten (Bewohner des 4. und 5. Bezirkes jedoch: 
9. Bez., Schönbrunner Straße 54), zu beantragen. 
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Erziehungsberaiung Ay die 


In den Räumen der Jugendfürsorge der 
Israelitischen Kultusgameinde wurde vor 
ungefähr drei Monaten eine Erziehungs- 
beratungsstelle eingerichtet, der sehr be- 
achtenswerte Erfolge beschieden sind, 


Diese netten, klug aussehenden Knaben und 
vereinzelt zwischen ihnen diese hübschen klei- 
nen Mädchen, die mit ihren vergrämten Müttern 
oder auch ohne sie den Warteraum zum Sprech- 
zimmer der Erziehungsberatungsstelle füllen, 
sollen Kinder sein, die ihren Eltern durch ihr 
schlechtes Verhalten Sorge bereiten. Und doch 
sind es Kinder, die vom Arzt oder einer Für- 
sorgestelle hierher gewiesen wurden. Oft finden 
Mütter allein den Weg, um Rat und Hilfe zu 
suchen, oder es kommen Kinder und Jugend- 
liche in ihren Sorgen und Nöten. in die Be- 
ratungsstelle. Sie alle kommen zuerst bedrückt, 
oft mißtrauisch und: verschlossen, aber bald 
ändert sich ihr Verhalten. Sie gewinnen Ver- 
frauen, sind dankbar für das ihnen entgegen- 
gebrachte Interesse, sind froh, sich aussprechen 
und beraten zu können. 


Jeder Fall ist ein Schicksal für sich und muß 
individuell behandelt werden, Zuerst heißt es, 
die Ursache der Erziehungsschwierigkeiten fest- 
zustellen. Zu diesem Zweck findet eine einge- 
hende Besprechung mit der Mutter statt, um das 
Leben des Kindes bis zu seiner Geburt zurück- 
zuveriolgen. Diese Vorgeschichte ist von gro- 
Ber Wichtigkeit, Längst dem Bewußtsein ent- 
schwundene Ereignisse, Begebenheiten oder 
auch Krankheiten werden dadurch zum Weg- 
weiser für die Beratung und seelische Behand- 
lung des schwer erziehbaren Kindes. Mannig- 
fache Anhaltspunkte ergeben sich da oft für die 
Schwierigkeiten, die ein solches Kind bereitet, 
zum Beispiel Eifersucht auf jüngere Geschwi- 
ster, da häufig das ältere Kind sich zurück- 
gesetzt fühlt und trotzig und ungebärdig wird. 
Da ist es nun Aufgabe des Erziehungsberaters, 
innerhalb der Familie Einfluß zu gewinnen, er 
muß sich mit jedem einzelnen Familienmitglied 
befassen, um wieder Ordnung zu schaffen, was 
zumeist nach kürzerer oder längerer Zeit ge- 
lingt. 

Auch Mütter müssen oft erzogen und beein- 
tlußt werden, um ihr Kind zu verstehen und zu 
lenken. Leider fehlt häufig die Autorität des 
Vaters. Die Mutter hat ihr Kind allzusehr ver- 
wöhnt, und weiß sich nun nicht mehr zu helfen. 
Sie kann die Erziehung des Kindes nicht mehr 
allein leiten. Durch die Abwesenheit des Va- 
ters gerät so ein Kind leicht auf. Abwege, Man- 
gelhaft beaufsichtigt, sich selbst überlassen, un- 
günstigen Beeinflussungen von Kameraden 
leicht zugänglich, ist’ so ein Rind der Verwahr- 
losung preisgegeben. Die Mutter hat weder die 
Kraft noch die Festigkeit entgegenzuwirken. 
Verzweifelt sucht dann die Mutter die Erzie- 
hungsstelle auf, und oft gelingt es durch die 
einfachsten Maßnahmen, Abhilfe zu schaffen. 
Ein Schulkind wird der Tagesheimstätte zuge- 
wiesen, wo es die Freizeit verbringt und der 
Straße entzogen wird. Jugendliche werden einer 
geregelten Beschäftigung zugeführt, was meist 
durch die Umschulungskurse geschieht. Der 
Kontakt mit der Erziehungsberatungsstelle 
bleibt aber weiterhin aufrecht. Das Kind wird 
weiter beobachtet und seine Erziehung über- 
wacht. Dadurch gewöhnen sich die Kinder an 
eine gewisse Kontrolle ihrer Handlungen. Sie 
wissen, daß sie dem Erziehungsberater Re- 
chenschaft über ihr Benehmen abzulegen ha- 
ben, sie wissen aber auch, daß sie mit allen 
ihren großen und kleinen Sorgen zu ihm kom- 
men können. In den meisten Fällen versteht 
er es, sich die Zuneigung seiner Schützlinge zu 
erwerben, und die Worte: „Tu’ es mir zulieb“, 
die er gern anwendet, haben oft erstaunliche 
Erfolge. Nicht ein armer, kleiner Sünder steht 
vor ihm, wie vor: seinem Richter, sondern es 
spricht ein älterer Freund zu dem Kind in einer 
dessen Verständnis angepaßten Weise. Da ist 
zum Beispiel ein Junge, der sich mit der Mut- 
ter durchaus nicht verträgt. Der Vater ist aus- 
gewandert, die Mutter mußte mit fünf Kindern 
zurückbleiben und nun ist gerade das älteste, 
ein sonst recht aufgewecktes Kind, das in der 
Schule gute Fortschritte macht, daheim nicht 
zu bändigen. Ein paar gütige, aufklärende Worte 
an das Kind und — selbstverständlich in des- 
sen Abwesenheit — sehr eindringliche Rat- 
schläge an die Mutter haben da ein kleines 
Wunder bewirkt. Das Gegenstück ist ein Knabe, 
der bei einer besonders netten, aber etwas pe- 
dantischen Mutter zu Hause sebr brav ist, sich 
aber in der Schule für die daheim gezeigte Zu- 
rückhaltung schadlos hält und dort vom Lehrer 
nicht zu meistern ist, Wieder mußte zunächst 
die Mutter vorgenommen und dahin beraten 
werden, daß sie dem Kind u Hause etwas 
mehr Freiheit lasse, damit nicht aller Taten- 
drang des Jungen in der Schule zum Ausdruck 
komme. Selbstverständlich wurde auch das Kind 
in Behandlung genommen und der Erfolg ist 
auch in diesem Fall nicht ausgeblieben. Ein 
Mädel, durch die enge, unzureichende Behau- 
sung zu schlechten Streichen verleitet, arbeitet 
jetzt im Schneider-Umschulungskurs, ist zu- 
frieden und gibt keinen Anlaß mehr mu irzend- 
weclhen Schwierigkeiten. 

Jedes Kind, das sich in der Beratungsstelle 
einfindet, ist ein interessanter Fall, jede Mut- 
ter, die verzweifelt hinkommt, findet immer 
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JUDISCHES MNACHRICEHTENBLATT 


füdischen Haushalte ! 


Anläßlich der Lebensmittelkartenausgabe in der Zentralkartenstelle für 
Juden, Wien II, Taborstraße 24a, Straßenhof, haben alle Ver- 
trauensmänner sowie Einzelabholer grüne, beziehungsweise weiße Nummern- 


karten erhalten. 


Die Ausgabe dee neuen Lebensmittelkarten 


erfolgt ausschließlich nach folgender Einteilung: 


Donnerstag, 2. Jänner 1941 


Grüne Karten: 


Freitag, 3. Jänner 1941 
Grüne Karten: 


Samstag, 4. Jänner 1941 
Weiße Karten: 


8 Uhr Nr. 576620 8 Uhr Nr. 926— 970 8 Uhr Nr. 1— 45 

. Ag „  621—665 9 m IMI—105 9:5 „.. 46— 90 
10 „ „666-710 10 „40161060 il „.91—135 
3 „ 711-755 A . m 1061-1105 2 5 BE „  336—180 
ar „ 7356-800 412 un 1106—1150 Wr Ereie „ 191—225 
13 „ .801—845 43 „ „ 4151—1195 Aufruf weiterer Nummern in 
1a} „ 846890 14 „  „.1196—1240 der nächsten Folge des „Jü- 
15 „. 891—925 15 „ „ 1241—1275 dischen Nachrichtenblattes”. 


Die Tages: und Stundeneinteilung ist genauest zu beachten! 


Es werden nur die aufgerufenen Nummern vorgenommen. 

Vorzuweisen ist bei der Abholung die Kennkarte des Abholers und 
dievom Hauswart (oder Hausverwalter) bestätigte Hausliste 
und Legitimation des Vertrauensmannes sowie diepro Person ausge- 


gebenen zwei Zählblätter. 


Ohne Abgabe der Hausliste, Legitimation und Zählblätter 
werden keine Lebensmittelkarten ausgegeben. 

Personen, dienur fürihreneigenen Haushalt abholen (Einzelabholer), 
benötigen eine Hausliste und Legitimation, haben aber auch die Meldezette] 
sämtlicher Angehörigen mitzubringen. 


Vertrauensmänner, beziehungsweise Einzelabholer, die 


versehentlich keine 


Hausliste, Legitimation und die Zählkarten übernommen haben, werden ersucht; bei 
der Zentralkartensteile für Juden, Wien IL, Taborstraße 24 a, Straßenhof (Warteraum) 
vorzuspreehen, um das Verzeichnis reehtzeitig vorbereiten zu können. 

Die Haushalte werden ersucht, auch in den äußeren Bezirken womöglich 
Einzelabholungen zu vermeiden und durch einen Vertrauensmann für meh- 


rere Häuser abholen zu lassen. 


Personen, die in Mödling, Atzgersdorf, beziehungsweise in anderen an 
Groß-Wien angeschlossenen Gebieten wohnen, werden aufgefordert, die Abholung 


der Lebensmittelkarten durch einen Bezirksvertrauensmann 


durchführen 


zu lassen. Dieser hat sämtliche Hauslisten, die zwei Zählkarten pro Person 
sowie die Bestätigungen über seine Abholungsberechtigung mitzubringen. 


An- und Abmeldungen 


haben innerhalb 24 Stunden wenn 


irgendwie 


möglich persönlich zu er- 


folgen, keineswegsaber schriftlich. 
Vorgriffe auf Lebensmittelkarten sind strengstens verboten. 
Israelitische Kultusgemeinde Wien. 


Trost und Hilfe, Sie weiß, daß man ihr bei- 
stehen will, daß sie sich wie einem Arzt an” 
vertrauen und auf Verschwiegenheit  rechnef* 
kann. Nach allen bisherigen Erfahrungen. zeigt. 
es sich, daß die meisten Kinder gar nicht so 
schlimm sind, wie es den Anschein hat. Es ist 
Aufgabe des Erziehungsberaters, die Ursachen 


der Erziehungsschwierigkeiten zu ergründen 
und diesen entgegenzutreten. Die Erfolge blei- 
ben glücklicherweise nicht aus. Fast kein Fall 
ist hoffnungslos, wenn man ihn zu verstehen 
sucht. Es ist erfreulich zu beobachten, daß in 
der Regel aus einem schlimmen ein braves 
Kind wird. E.ST. 


Was jeder wissen muß! 


wie wirkt sich die Änderung der 
Verordnung über die Arbelis- 
iosenhille in der Estmark aus? 


Die Verordnung über die Arbeitslosenhilfe 
vom 5. September 1939 (Reichsgesetzblatt TI, 
S. 1674) wurde mit Verordnung vom 16. De- 
zemhber 1940 dahingehend geändert, daß Haupt- 
unterstützung und Familienzulage nach Unter- 
stützungsstufen und Lohnklassen bemessen 
werden. Die Höhe der Arbeitslosenunterstüt- 
zung wird nach folgenden Sätzen geregelt: 


Für die Bemessung der Arbeitslosenunterstüt- 
zung bestehen folgende Lohnklassen: 


Lohnklasse I bei einem wöchentlichen Arbeits- 

entgelt bis RM 24.—; 

Lohnklasse II bei einem wöchentlichen Arbeits- 

entgelt von RM 24,— bis RM 36.—: 
Lohnklasse III bei einem wöchentlichen Ar- 

beitsentgelt von RM 36.— bis RM 48.—; 
Lohnklasse IV bei einem wöchentlichen Arbeits- 

entgelt von RM 48.— bis RM 60.—: 
Lohnklasse V bei einem wöchentlichen Arbeits- 

entgelt von mehr als RM 60.—. 

Für die Einreihung in die Unterstützungs- 
stufen sind die Größe und Lebensunterhaltungs- 
kosten der Orte maßgebend. In Wien betragen 
wöchentlich: 


Haupt- Familienzuschläge für den 

Lohn- unter- I. An- weitere 

klasse stützung gehörigen Angehörige 
I RM 9— RM 3.60 RM 2.40 
I RM 12.— RM 4.20 RM 3.—— 
III RM 15.— RM 4.80 RM 3.60 
IV RM 18.— RM 5.40 RM 4.20 
V RM 21.— RM 6.— RM 4.80 


‚ Die neue Verordnung ist mit der Zahlwoche, 
in die der 23. Dezember 1940 fällt, in Kraft ge- 
treten. ö ; 


Haben Juden Ansprach ani Lohn- 
zahlung an Wochenfeieriaden? 


In der Rechtsprechung der Arbeits- und 
Landesarbeitsgerichte ist bisher die grundsätr- 
liche Frage ganz verschieden beantwortet wor- 
den, ob ein Jude, der als Arbeiter in einem 
Betrieb beschäftigt ist, auf Grund der Anord- 
nung des Beauftragten für den Vierjahresplan 
über die Lohnzahlung an Feiertagen vom 


3. Dezember 1937 den Arbeitslohn für die dort 
angeführten Feiertage erhält und ob er weiters 
für den ersten Mai und für den Geburtstag des 
Führers am 20. April 1939 einen Lohnanspruch 
erheben könne. 


Das Reichsarbeitsgericht hat nun mit Urteil 
vom 24. Juli 1940 (RAG, 71/40) in dieser Frage 
eine prinzipielle Entscheidung ge- 
fällt, deren wesentlicher Inhalt im Folgenden 
angeführt erscheint: 

Wenn die Anordnung vom 3. Dezember 1987 
bestimmt, daß für die Arbeitszeit, die infolge 
des Neujahrstags, des Oster- oder Pfingstmon- 
tags sowie des ersten und zweiten Weihnachts- 
feiertags — soweit der Neujahrstag oder einer 
der Weihnachtstage nicht ein Sonntag ist — 
ausfällt, den Gefolgschafisangehörigen der re- 
gelmäßige Arbeitsverdienst zu zahlen ist, 30 er- 
hebt sich die Frage, ob der jüdische Arbeiter, 
der in einem Betrieb tätig ist, zu den „Ge- 
folgschaftsangehörigen“ zu zählen ist. Dies trifft 
auf jüdische Arbeiter, auch wenn sie in Be- 
trieben, die dem Vierjahresplan dienen, tat- 
sächlich arbeiten, nicht zu. Für ihn gilt daher 
der Grundsatz, daß nur für tatsächlich 
geleistete Arbeit Lohn bezahlt 
wird und daß er an dem der deutschen Ar- 
beiterschaft gewährten Vergünstigung keinen 
Anteil hat, Daß jüdische Arbeitnehmer an den 
nationalen Feiertagen des deutschen Volkes 
keinerlei Anteil haben können und daher auch 
von dem durch das Gesetz gewährten Begün- 
stigungen ausgeschlossen bleiben, erklärt die 
zitierte Entscheidung für selbstverständlich. 
Das Revisionsurteil schließt mit folgender Be- 
trachtung, die im Hinblick auf ihre besondere 
Bedeutung im Wortlaut wiedergegeben wird: 

„Abschließend ist noeh zu bemerken, daß die 
hier vertretene Rechtsauffassung mit dem in 
dem Urteil, RAG., Bd. 22, S. 273 ff, eingenom- 
menen Rechtsstandpunkt in Einklang steht. Dort 
ıst zwar (S. 287) gesagt, daß der Jude, soweit 
nieht eine andere gesetzliche Regelung getroi- 
fen worden ist, an dem allgemein bürgerliehen 
Rechtsverkehr teilnimmt. Wie sich indes diese 
Teilnahme am Rechtsverkehr des Näheren -ge- 
staltet, richtet sich nach dem Inhalt der beste- 
henden gesetzlichen Bestimmungen und unter- 
liegt im Streitfall der gerichtlichen Beurteilung. 
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Es mag dazu noch darauf hingewiesen werden, 
daß das Reichsarbeitsgericht schon in einem 
weiteren Urteil (RAG., Bd. 22, S. 317/325/326) 
für den Anspruch auf Ruhegehalt ausgesprochen 
hat, daß der jüdische Angestellte nicht ein 
unbedingtes Anrecht auf Gleichstellung mit den 
deutschen Angestellten hat.“ 


Matti 


Acht Jahre ist Matti alt. Eigentlich beißt er 
Mattitjahu, doch man nennt ihn Matti. Alle nen- 
nen ihn so, aber er ärgert sich darüber und 
bittet: „Nennt mich doch nicht immer Matti, 
ich heiße Mattitjahul“ Er ist ja stolz auf seinen 
Namen; denn er weiß, daß Mattitjahu ein großer 
Held war. 

Als das Chanukka-Fest kommt, trifft er sich 
mit all seinen Freunden, um mit ihnen „Spver 
und Makkabäer“ zu spielen. Immer wieder 
spielt er dieses Spiel — immer wieder. Cha- 
nukka hat Matti lieber als alle anderen Feste. 
Wie herrlich ist Chanukka! Da werden The- 
aterstücke aufgeführt, man spielt Trendel und 
ißt Pfannkuchen. Da gibt es Umzüge mit Lich- 
tern, und vor allen Dingen wird der große elek- 
trische Leuchter auf dem hohen Wasserturm 
mitten in Tel Awiw angesteckt. 

Doch heute kommt ein Junge und ermählt: 
„Dieses Jahr wird der Leuchter auf dem Turm 
nicht angesteckt.“ — „Woher weißt du das?“ 
fragt ihn Matti. „Mein Vater hat es gesagi; es 
hat in der Zeitung gestanden, daß er diesmal 
nicht angesteckt werden soll.“ — „Warum denn 
nicht?“ fragen die anderen. „Weil kein Geld 
da ist“, sagt der Junge. „Allen geht es schlecht, 
mıan kann keine Häuser mehr bauen, keine 
Straßen mehr pflastern, die Arbeiter haben 
keine Arbeit, und ihre Kinder müssen hun- 
gern.“ 

Alle sind traurig und sagen nichts mehr. Nur 
Matti ruft: „Das .geht doch nicht! Sind denn 
die Syrer in unserer Stadt und bestimmen, was 
wir tun dürfen? Das darf nieht sein! Sie sollen 
den großen Turmleuchter anzünden, unsere 
Stadtherren, sie müssen es tun!“ 

So kommt der erste Abend des Chanukka- 
Festes heran. Alle Kinder wissen, daß der 
große Leuchter nicht angezündet werden soll, 
aber viele können es einfach nicht glauben, 
sie sind für alle Fälle zum Turm gekommen 
und stehen nun da und warten auf den Son- 
nenuntergang; das ist die Stunde, in der sonst 
immer der Leuchter hell wurde. Auch Matti 
steht zwischen den Kindern. Und als nun die 
Sonne untergeht, da hängen alle Blicke an dem 
großen Leuchter oben und warten mit Unge- 
duld,. daß das erste Licht aufgeht. Sie warten 
und warten — doch umsonst. 

Betrübt gehen die Kinder wieder nach Hause. 
Nur Matti geht nicht fort. Er läßt den dunklen 
Leuchter nicht aus den Augen. 

Matti steht nicht mehr da. Wo ist er? Er ist 
geradeswegs in den Turm hineingegangen. Im 
Innern ist es finster, doch Matti hat keine 
Angst; mit den Händen tastet er sich weiter; 
so steigt er die Treppe hinauf, von Stufe zu 
Stufe, von Stockwerk zu Stockwerk, bis er oben 
ist und dicht neben dem Riesenleuchter steht. 
Jetzt holt er ein großes Licht aus der Tasche 
hervor, steckt es in die erste Röhre, zündet 
es an und spricht mit lauter Stimme den 
Segen. 

Das Flämmchen ist nur klein, aber es flak- 
kert lustig. Und auf einmal kommen die Kin- 
der von allen Seiten gelaufen und schreien: 
„Der Leuchter brennt, der Leuchter brennt!“ 
Und Matti beginnt zu singen: „Hanerot ha-lalu, 
diese Lichter...“ „Wer steht denn dort oben?“ 
fragen die Kinder. „Das ist ja Matti. Matti!“ 
Und nun singen alle mit ihm zusammen: „Al 
hanissim...“ 

Ein paar Jungen laufen und bringen Lichter, 
sie werden verteilt und angesteckt: da haben 
die Kinder ihr Licht, und es herrscht Jubel 
und Freude. 

Am nächsten Tag aber überlegten sich die 
Stadtherren die Sache, und abends erstrahlte 
der große Leuchter im elektrischen Licht, 

(Dem Hebräischen des Lewin Kipnis 
naeherzählt von Fritz Arnholz.) 


(Aus: E. L. Ehrmann „In den Tagen Matlit- 
iahus“, ein Chanukka-Büchlein. erschienen im 
Schocken-Verlag, erhältlich in der Bücherstube 
des Jüdischen Kulturbundes, Zweigstelle Wien, 
I., Mare-Aurel-Straße 5.) 


Lernet Sprachen! 


Der ‚Jüdische Kulturbund in Deuteshland 

e. V., Zweigstelle Wien, beginnt am 

6. Jänner 
unier der Leitung des Herm Prof. Dr. Löw 
einen spanischen Konversations- 
kurs für mäßig Fortgeschrittene. 
Außerdem hat ein englischer S prach- 
kursfür Anfänger begonnen, 

Es finden laufend englische, hebräische, pa- 
nisehe und französische Sprachkurse sowie Kon- 
versationskurse für mäßig und weit Fortse- 
schrittene statt. 2 

Anmeldungen werden tägliel 
Samstag) in Wien, I., Mare Aurel-Stra be 5 
Zimmer, entgegengenommen. 


? (ausgenommen 


Se ne EN. 105 


Tiefbetrübt geben wir hiermit Nachricht von 
dem plötzlichen Hinscheiden unseres guten, braven, 
aufopfernden Gatten und Vaters, 


des Herrn 


ISIDOR RAPPAPORT 


Steueroberverwalter d. R. 
welcher im 77. Lebensjahre gestorben ist. 
Das Begräbnis fand am Freitag, 27. Dezember, 
am Zentralfriedhof, IV. Tor, statt. 
Jeanette Sara Rappaport 
als Gattin 
Otto ee New York, Dr. Ernst 
und Dr. Fritz sie Chicago 
als Kinder 


und im Namen aller Verwandten. 


Hilf Dir selbsi! 


GERZEIENITUIITT_ Wi RI TRE ZIIZNTBIT 2 


Wenn die Klingel nicht läutet 
(Schluß) 

Prüft man eine Batterie 
fähigkeit, so muß man demnach darauf sehen, 
daß die Zune Ocen einander ‚nicht berühren 
und daß : ıstete Wasser ersetzt wird. 
Zeiet das Galvanometer trotzdem nicht die er- 
forderliche S Eng dann sind die Elektro- 
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prüft, daß man den Deckel abschraubt und 
nachsieht, ob beim Niederdrücken des Knopfes 
die beiden Neusilberfedern im Innern des Ta- 
sters einander berühren und so elektrischen 
Strom für die Klingel durchlassen. Ist der Ta- 
ster auch in Ordnung, so kann nur der Klingel- 
apparat selbst fehlerhaft sein. Man öffnet, um 
dies feststellen zu können, das Kästchen, in 
welchem der Magnet für die Glocke unter- 
gebracht ist, und überzeugt sich davon, ob beim 
Betätigen des Drucktasters die Feder mit dem 
Klöppel nicht etwa verbogen oder verschmiert 
ist, so daß die Kugel, die zum Erklingen ge- 
bracht werden soll, überhaupt nicht berührt 
wird. Ein Geraderichten der Feder, ein Ver- 
stellen der Unterbrecherschraube, respektive 
eine Reinigung der verschmutzten Stelle wird 
schließlich den Erfolg haben, daß wir erfreut 
ausrufen können: „Na, endlich läutet unsere 
Klingel wieder!“ 


Etwas über Erfrierungen 


Der Winter, der diesmal gleich dem letzten 
recht streng zu werden verspricht, lenkt be- 
greiflicherweise unsere Aufmerksamkeit auf das 
Kapitel der Schädigungen durch den Frost. 
gere Zeit auf den menschlichen 
, entzieht sie ihm die für ihn er- 


Eigenwärme, 


las ist die im Körper 


Lebens erzeugte Wärme, das Blut 


melt ren Organen, besonders 

hirn. So kommt es, daß wir bei sehr 
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ER TE EEE ET ET TER EEE FETTE ET ET ER TE EEE TTHTERTE 


Beim Erfrierenden ist der Herzschlag Kaum 
hörbar, der Puls nicht zu fühlen, der ganze 
Körper eiskalt. Der Erstarrte macht den Ein- 
druck eines Toten. In Wirklichkeit aber kann 
er in diesem Zustand viele Stunden, ja sogar 
tagelang weiterleben. Deshalb müssen unter 
allen Umständen ausdauernde Wieder- 
belebungsversuche unternommen wer- 
den. Der Verwundete muß mit allergröß- 

Vorsicht, damit ihm kein Glied des er- 
En Körpers gebrochen werde, in einen 
windgeschützten, ungeheizten Raum 
gebracht und entkleidet werden. Man reibt 
dann den ganzen Körper mit Schnee und 
kaltennassen Tüchern solange, bis die 
Haut auftaut und wieder L Lebenszeichen wahr- 
genommen werden. Sind die Glieder wieder be- 
weglich und kann man wieder Körper- 
wärme konstatieren, so wird man die 
Temperatur im Raum erhöhen. Jetzt erst 
darf man Einleitung der künst- 
lichen Atmung beginnen und mit starken 
Riechmitteln, wie Salmiak oder Äther, das Be- 
wußtsein zurückzurufen versuchen. 
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30. DEZEMBER 1940 


In tiefster Trauer geben wir bekannt, daß un- 
ser innigstgeliebter Gatte und Vater 


Michael Israel Elimann 


Oberbaurat, Ing. d. Reichsb.i. R. 


am 28. Dezember nach kurzem Leiden sanft ver- 
schieden ist. Die Beerdigung fand beim I.Torestatt, 


Sabine Sara Ellmann geb. Sichrovsky als Gattin. 


Alfred u. Wilhelm Israel Elimann als Söhne. 


Evy Elimann als Schwiegertochter 
und samtliche Verwandte. 


Wien— Bukarest 


Von Kondolenzbestchen wird gebeten Abstand zu 
nehmen. 


Lederer Friedrich Israel, 64 Jahre, II., Franz- 
Hochedlinger-Gasse 5, 16. Dezember, 1. Tor. 


Fritz Rudolt- Israel, 72 Jahre, IH, Malzgasse 16, 
16. Dezember, 1. Tor. 

Berger, Dr. Siegmund Israel, 76 Jahre, IX. 

Sechsschimmelgasse 14, 16.. Dezember, 1. Tor. 

ıumplowicz Johanna Sara, 67 Jahre, IX., Mo- 

sergasse 6, 16. Dezember, 4. Tor. 

Weiß Rosalie Sara, 58 Jahre, XIV., 
5. Dezember, 4. Tor. 

Friedmann Julie Sara, 58 Jahre, XVI., Otta- 
kringer Straße 75, 16. Dezember, 4. Tor. 
Glück Salomon Wolf, 56 Jahre, X., Sennefelder- 

Be 15, 16. Dez 


Steinhof, 


stra ember, 4. Tor. 
Müller Karoline . Sara, 82 Jahre, XVIII., 


18, 16. Dezember, 4. Tor. 

er Be Therese Sara, 86 Jahre, IX., See- 
7. Dezember, 1. Tor. 

AbEn Israel, 61 Jahre, II., 

Dezember, 4. Tor. 


Novara- 


oasse 40. 17 


Juer I Sara, Jahre, IIl., Reisnerstraße 
Nr. 3, 4. Tor. 
R baum ke Sara, 80 Jahre, IX., 


Dezember, 4. Tor. 


Greipl el, Jahre, IV., Argen- 
tinie , 17. Dezember, 4. Tor. 
ıi Israel, 67 Jahre, II, Springer- 
17. Dezember, 4. Tor, 
L Laura Sara, 80 Jahre, XIV., Gold- 
S Dezember, 4. Tor. 
K 62 Jahre, II., Rembrandt- 
st Dezember, 1. Tor. 
Jonas 70 Jahre, IX., Seegasse 9, 
D ber, 1. Tor. 
Si re} Israel, 77 Jahre, II., Hollandstraße 
Nr. 1, 18. Dezember, 1. Tor. 
Weisz J Sara, 75 Jahre, II., Glockengasse 


Nr.:@1, Dezember, i. Tor. 
Neumann Leopold Israel, 68 Jahre, XX., Jäger- 
straße 12, 18, Dezember, 4, Tor. 
ller Katti Sara, 77 Jahre, XIII., Wattmann- 
14, 18. Dezember, 4. Tor. 
73 Jahre, XV., 
5a, 18. Dezember, 4. Tor. 
Jahre, XX., Dammstraße 
r, '&. "TOR. 
64 Jahre, VI., 


4 


mpber, 4. Tor 


Philipp Isak, Stiegen- 


Köstler- 


ıl 
| f an „Liebe Mama“, unterschrieben 
\ Lucie und "yaus Göteborg; 
ı Brief Hedwig Jungmann, 
\ I. 


rn: 
das „Jü be Wien“, 
I... Ma 5, wenden. Gegen ent- 
spreche erhalten sie die Briefe 
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Älterer, seriöser Herr 


I. Zimmer 
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BER As en run 


Suche für Verwandte, 


|Suche für meine Freundin 


|intelligente 4tjährige, vereinsamt, fi- 
|nanziell unabhängig, einen charskter- 
|vollen Partner zwecks Ehe und Aus- 
lreise. Karoline Sara Schweiger, Il., 
‚| Glockengasse 4. 


Ir : 
| Hausbesitzer 

64 Jahre alt, sucht Jüdin, bis 55 Jahre, 
gut situiert, zwecks Ehe und gemeins. 
i 1. Zuschr, aus 
it an Berl Knopf, Il., Novara- 
laasse 27/16. 
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